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Die fürstliche Herrschaft Hohenlohe-Kirchberg bis zu ihrer Mediatifirung
1764—1806.

Von Pfarrer Bihl in Gaggstatt.

(Fortsetzung.)
Um wegen des innigen Zusammenhangs von Wein und Wetter auf das letz­

tere einzugehen, so charakterifiren die Tagbücher dasselbe unermüdlich fast Tag um 
Tag, aber leider eben noch ohne Barometer- und Thermometerstandszahlen. Bemerkens­
werth ist besonders die Witterung vor jetzt gerade 100 Jahren. Nach einem guten 
Herbst a. 1783 kam im Dezember und Januar ein großer Schneefall. Es sammelte 
sich so viel Schnee im äußeren und inneren Schloßhof, daß er auf große Schlitten ge­
laden und weggeführt wurde. Dem entsprechend war denn auch 1784 den 27. Febr. 
ein großer Eisgang. Die Jagst riß die Brücke zu Diemboth ganz weg, zertrümmerte 
an der Brücke zu Eichenau ein Joch und beschädigte die Brücke zu Kirchberg so 
stark, daß auch von ihr nach Verfluß einer Woche noch ein Joch einstürzte. Ein 
Musketier des Fürsten Namens Jung ritt in das Wasser, um den Fallmeifter Hackert, 
Vater und Sohn zu retten, welche beim Fischen sich hatten überraschen lassen und 
mit knapper Noth noch auf einen Baum hatten flüchten können. Der arme Bursche, 
welcher kurz vorher vom Fürsten wegen eines Vergebens gestraft worden war, re- 
habilitirte sich so freilich in dessen Achtung; aber während die vom Wasser Bedrohten 
gerettet wurden, fiel er vom Pferde und ertrank. Am 1. Mai 1784 sind an den 
Bäumen noch keine Blätter zu sehen. Und mitten im Sommer in der Nacht vom 
9. auf 10. August 1784 hat es so gereift, daß das Kraut an Bohnen und Kartoffeln 
davon braun war. Im September 1784 hat denn auch der Fürst seine ruinirte Feld­
hühnerjagd zu bedauern. Die Hühner seien im Winter 1783 auf 84 so zu Grund 
gegangen, daß ihm bis zur Stunde kein einziges weder lebend noch todt habe ge­
liefert werden können.

Selbstverständlich nimmt der eben berührte Zeitvertreib, die Jagd, viel Zeit 
des Hofes in Anspruch. Der Fürst notirt sich jeden Treffer, welchen er gethan, und 
sei es auch nur eine Katze oder ein Sperling, und stellt am Schluß des Jahres feine 
Lifte zusammen. Sein Standort bei Handhabung des Schießgewehrs ist aber nicht 
nur Feld und Wald; es knallt auch wohl von einem Schloßfenster aus in die Luft 
hinaus oder von den Schloßanlagen zum Jagftufer hinunter. Es war aber auch 
der Mühe werth, der Jagd obzuliegen. Ein starker Hirsch z. B., schreibt der Fürst 
einmal, welcher 157 Pfd. ins Gewölb wog, hat dem Wildmeister 33 Pfd. Unfchlitt 
und 70 Pfd. Jägerrecht abgegeben. Und ebenso läßt es doch wohl auch einen 
Schluß zu auf die vorhandene Menge wohlbehüteten Wildes, wenn am 22. Juni 
1768 ein unerfahrenes Häslein durch das ganze Ort herein bis in das Schloß lief, 
ja, als ein in der Rekognoszirung des Feindes doch allzu kühner Fähndrich, bis vor 
die Schloßkiiche. Die Kücbenthüre war allerdings geschlossen, so daß er sich nicht 
zu mehrerer Bequemlichkeit der Jagdpersonals auch noch dorthinein begeben konnte. 
Aber entgangen ist er seinem Schicksal doch nicht. Er wurde im inneren Schloßhof 
gefangen.

Fröhlichkeit kann, nach den Gesichtszügen des Fürsten zu schließen, kein 
seltener Gast bei ihm gewesen sein. So mag ihm denn ein ähnliches Abenteuer 
nicht wenig Vergnügen bereitet haben.

Bei einer Beerdigung, es wurde die alte Gartenfrau, die Königin, begraben, 
zieht eben der Leichenzug feierlich die Steige herauf vom Thal in die Stadt. Auch die 
muntre Jugend hat, ausruhend vom Leichengefang, so viel möglich das Antlitz in 
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ernste Falten gelegt, da führt sein Unstern Freund Lampe auch hieher. Der Naseweis 
setzt über den Graben und fährt den Schülern zwischen die Beine. Die weitere 
Entwicklung des Dramas kann mau sich denken. Für die Jugend ist ja mächtiger 
noch als die in Sarg und Leichentuch und Trauergesang sich repräsentirende kalte 
Majestät des Todes — ein unvermuthet sich repräsendirender lebendiger Hase. So 
stramm auch sonst das Kommando des H. Präzeptors Beuerlein und des H. Kantors 
Roth fein mag und in so hohem Respekt der H. Hofprediger Schäfer und fein Sohn 
der H. Kaplan stehen, solchen Schickfalsproben sind die Bande der Disciplin nicht 
gewachsen. Item die Schüler greifen zu den Steinen und der Hase ist ein Kind des 
Todes. Davon freilich, wie viel Mühe es gekostet hat, die für die Beerdigung nöthige 
Sammlung wiederherzustellen, ist im Tagebuch nichts zu lesen.

Neben der Jagd belustigt sich der Fürst einmal des Jahres am Fischfang. 
Drunten an der Schußwag sieht der Hof zu, wie das einemal 115 Pfd., das andere­
mal 180 Pfd. u. f. w. gefangen werden. Leider find es zumeist Weißfische, soge­
nannte Nasen, wenn es hoch kommt Barben.

Ueber den Rahmen des Lebens eines Großgrundbesitzers hinaus führten un­
seren Erbprinzen und Fürsten vor allem einmal seine Reisen. Die Linie Waldenburg­
Schillingsfürst hatte die Nacheiferung der protestantischen Linie dadurch heraus­
gefordert, daß sie nicht für das Gesammthaus, sondern für sich allein, zuerst für die 
Personen, dann auch für das Land den Fürstentitel erworben hatte und darum den 
Vorrang vor den übrigen Gliedern des Hauses für sich in Anspruch nahm. So reiste 
denn der Erbprinz Christian 1763 nach Wien und 1764 nach Frankfurt zu eben der 
Krönung von Josef II. zum röm. König, welche Göthe in Wahrheit und Dichtung 
mit so lebhaften Farben schildert. Dort zu Frankfurt wurde die der Linie Hohen­
lohe-Neuenstein ebenfalls ertheilte Fürstenwürde, vorerst in der kaiserlichen Anti­
camera, feierlich publizirt. Der Erbprinz hatte sich um 500 fl. auf 3 Wochen 
Zimmer und 2 Kammern gemiethet. Auch das Vergnügen der Verrichtung der 
Erbämter, welche Göthe so prächtig schildert, aus einem Fenster zusehen zu 
dürfen, hat er genoffen und mit 10 Karolin bezahlt. Aber er hatte auch seine 
Rolle im feierlichen Schauspiele zu übernehmen. Nicht allein hatte er den kaiserl. 
Majestäten draußen in Heusenstamm im gräfl. Schönbornischen Schlöffe, von welchem 
aus der Einzug geschah, die Hand küssen dürfen, er war selbst mit bei der kaiserl. 
Tafel, am Krönungstag, von welcher Göthe erzählt, daß er sich listig eingeschlichen 
und nun mit angesehen habe, wie 44 Reichsgrafen, prächtig gekleidet, Speisen aus der 
Küche herantragend, an ihm vorübergezogen seien, in seltsamem Kontrast zwischen 
der doch nicht allzu wichtigen Verrichtung und dem feierlichen Auszug. C. F. K. 
war in der Reihe der 25ste. Daß die Empfindungen der Träger von denen der Zu­
schauer nicht so weit ab gewesen sind, erhellt daraus, daß der Erbprinz konstatirt, 
er habe wohl Speisen aus, aber keine abgetragen. Hernach giengs wieder in das 
Wahlzimmer, wo sämmtliche Reichsgrafen gespeist wurden. Das Tagbuch fügt noch 
hinzu, daß feit dem Krönungstag die höchsten Herrschaften täglich alle Mittag öffent­
lich unter Musik in dem großen Saale des Kronstädtischen Hauses speisten, auf einem 
Service von purem Gold, welches 600 000 fl. gekostet haben solle. Die Zwistigkeiten 
mit der Waldenburger Linie freilich dauerten noch bis in die 80er Jahre hinein 
fort. So z. B. präsentirt sich in Kirchberg 1768 der von Schillingsfürst auf die 
Pfarrei Enslingen nominirte Pfarrer Sülzer von Waldenburg. Er muß aber unver­
richteter Sache wieder abziehen; es sei in dem Entwürfe des von Schillingsfürst und 
Kirchberg gemeinschaftlich auszustellenden Berufungsschreibens seinem Herrn eine un­
gewöhnliche Titulatur beigelegt. Er muß froh sein, einen Monat darauf von Kirch­
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berg wenigstens ein einseitiges Vokationsdekret zu erhalten. Nach Wien gieng des 
Fürsten Reise noch öfters, 1764 auf volle 7 Monate, im Jahr 1765 zweimal. Die 
Ursache war außer dem schon Erwähnten noch ein Rechtsstreit in Sachen eines Be­
sitzes, welcher aus der Ehe des Fürsten Karl August mit der Gräfin Wolfstein-Sülz­
burg herrührte. Später wurde sie durch Reisen des Fürsten nach dem näher ge­
legenen kurfürstlichen Hof in München zum Ausgleich gebracht. Der Münchener 
Kurfürst war der kinderlose Maximilian III. Josef, welcher sich dem Fürsten über­
aus freundlich erzeigte. Er hatte künstlerische Neigung und Begabung, griff wohl 
selbst zur Viola di gamba, zeigte dem Fürsten auch einen von ihm selbst verfertigten 
Hängeleuchter aus Elfenbein mit 16 Armen. Aber auch der Rheinpfalz, wo damals 
Karl Theodor, nachmals Erbe von Maximilian III. Josef, Kurfürst war, wurde ein 
Besuch abgestattet. Die Reise gieng aber nicht nach der Residenz von Karl 
Theodor, nach Mannheim, sondern nach Bergzabern, wo die verwitwete Herzogin 
ich vermuthe von Zweibrücken, residirte. Der Fürst hatte dabei Gelegenheit, sein 
Straßburg, den Schauplatz seiner Studentenjahre, wieder aufzusuchen. Die Reise 
führte über Herzog Karls Solitude nach Pforzheim, wo die Fabriken der Uhrmacher 
und Stahlarbeiter, geleitet von den Herren Antram und Ador fils, ausgesucht wurden. 
Zu Straßburg wurde im Raben abgestiegen, aber bald der Repräsentation halber ein 
größerer Gasthof gewählt, dann die verschiedenen Notabilitäten und Behörden der 
Stadt besucht, auch die Parade, es sind 4 Regimenter und die korsische Legion in 
Garnison, besehen. Darauf geht es auf die Universitätsbibliothek, wo die Schöpf- 
lin’sche Bibliothek und Antiquitätensammlung, kurz all die Dinge besichtigt werden, 
welche leider 1870 beim Bombardement in Flammen aufgegangen sind. Von hier 
ans gieng es nach Bergzabern, wo wieder freundlicher Verkehr mit Offizieren der 
franz. Regimenter, welche in Weißenburg und Landau liegen, stattfindet.

Das verlockendste Bild eines von Pracht und Luxus umgebenen Hofes bot 
freilich derjenige des Herzogs Karl von Württemberg und die fürstlichen Tagbücher 
sind immerhin Zeugnisse von dem starken Eindruck, welchen letzterer bei dem 
Fürsten C. F. K. hinterlaffen hat. Freundliche Beziehungen waren geboten schon 
durch die militärische Stellung der Brüder A. L. und F. E. So folgte denn eine 
Zeit lang Besuch auf Besuch in Ludwigsburg, Stuttgart und auf der Solitude. An 
letzterem Orte wird das einemal dem Plantagenhaus, der Orangerie, dem chinesi­
schen Haus, der Reiterstatue des Fürsten Aufmerksamkeit gewidmet. Ein anderes 
mal besucht der Fürst die Karlsschule, eine „militärische Pflanzschule, welche aus mehr 
als 300 theils bürgerlichen theils adeligen Knaben besteht und den Herrn Major 
und Intendanten Seeger zum Aufseher hat“. Er hört den Knaben Abends zu, wie 
sie von ihren Lehrmeistern in allerlei Wissenschaften geprüft werden. Der Herzog 
läßt es nicht daran fehlen, Pomp und Reichthum vor dem Gaste zu entfalten. In 
Marbach sind des letzteren Staunen 100 Mutterstuten, auf dem Fohlenhof 80 21/2- 
jährige Hengstfohlen, in St. Johann 75 11/2jährige Hengstfohlen, in Offenhausen 
80 Stutenfohlen, in Einsiedel 100 Mutterstuten und 80 Stutenfohlen. Der Fürst 
zählt in Summa 235 Hengstfohlen, 180 Stutenfohlen und 208 Mutterstuten. Ja der 
Herzog führt ihn selbst achtspännig und läßt die Pferde ein paarmal wechseln. Ein 
andermal läßt der Herzog dem Fürsten 28 angespannte Züge, jeden zu 8 Pferden, 
vorführen. Wieder einmal ist Abends gegen 8 Uhr in Stuttgart großes Carrouffel 
in dem von Taufenden von Lampen beleuchteten Kasernenhof. Vier Quadrillen stell­
ten die vier Theile der Welt vor, der Herzog hatte Preise ausgesetzt, Infanterie 
paradirte hinter den Schranken, die Kavallerie vergrößerte den ungemein prächtigen 
Auszug, und der Bruder Christians, August Ludwig, ritt als Afrikaner mit. Um 
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des französischen Gesandten willen setzte der Fürst bei einem solchen Besuche den 
Herzog in eine ergetzliche Verlegenheit. Ersterer, der Marquis de Claufonette, be­
hauptete, den Vorrang vor Christian F. K. zu haben, und als ihm ein solcher nicht 
eingeräumt wurde, kam er dreimal nicht zur herzoglichen Tafel. Um der Sache ein 
Ende zu machen, wurden Zettel gezogen, wer die Vorhand haben solle. Da registrirt 
denn Christian F. K. doch mit großer Befriedigung, daß ihm sein gutes Glück Mit­
tags und Abends Nr. 1 gegeben habe.

1780 führte den Fürsten seine Ergebenheit gegen das Kaiserhaus nach Mer­
gentheim. Dort wurde Erzherzog Maximilian als Teutsch- und Hochmeister in- 
thronisirt. Am betreffenden Tage gieng in der Kirche des Teutschordens zu Mer­
gentheim Serenissimus um 10 Uhr Morgens proceffionaliter mit dem Landcomman­
deursmantel und Kreuz bekleidet an feinen Betstuhl vis â vis dem Hochaltar. Mit 
ihm zogen 32 Teutschordensglieder unter Vertretung aller Dicafterien in rothen 
Mänteln. Der Erzherzog nimmt nicht eher Besitz von seinem rechter Hand unter 
einem Baldachin stehenden Thron, als bis ihm nebst dem Teutschmeisterskreuz der 
Ring, und mit dem Teutschmeistersmantel Schlüssel und Siegel von den Landescom­
mandeurs der Balleyen Elsaß und Franken gegeben war. Nach dem unter Kano­
nendonner abgesungenen Tedeum und Hochamt treten die Ritter zur Ablegung der 
Handtreue in das Audienzzimmer. Die Bürgerschaft hatte gleich nach dem Gottes­
dienst ihr Salve gegeben. — Ein Besuch in Schwäbisch Hall verlief in der in den 
Vereinsheften geschilderten, bei Personen vom Stande des Fürsten üblichen Weise.

Der lebhafteste Verkehr aber entwickelt sich zwischen Kirchberg und Ans­
bach. Seiner Zeit hatte der Fürst den Ansbachern einen Wald in der Nähe von 
Kirchberg, das Hocbholz, 69 Morgen um 12 000 fl. abgekauft. Seitdem vergieng 
im Anfang der Regierung des Fürsten nicht leicht ein Jahr ohne Besuch in Ansbach 
oder auf dem Ansbachisehen Luftfchloffe Triesdorf. Der Fürst ist dort ganz â son 
aise, ob er nun feine Partie Trisette spielt (ein erst neulich bei dem Untergang von 
Ischia wieder in den Zeitungen genanntes ital. Spiel), oder ob er sich mit Made­
moiselle Clairon, einer frühern Actrice des Théatre franqais, welche am Ansbacher 
Hof ihren Aufenthalt genommen hat, unterhält oder aber die schönen und erbaulichen 
Predigten des Ansbacher Hofpredigers mit anhört.

Von Ansbach aus wurde aber auch insofern für die leiblichen Bedürfnisse 
des Fürsten gesorgt, als er sich fast ausschließend des ärztlichen Rathes des dortigen 
Hofraths Dr. Schmiedel bediente. Der Fürst fühlte sich, nachdem er einmal das 
40. Lebensjahr überschritten hatte, ziemlich häufig unwohl. Eine imposante Figur 
kann er ohnehin nicht gehabt haben; er notirt im 38. Lebensjahre 143 Pfd. als 
sein Körpergewicht. Nervenschwäche, später auch Hämorrhoiden sind sein Leiden. 
Die Kunst des Arztes nun aber operirt bei ihm mit ziemlich einfachen Mitteln: ein­
mal des Jahres Aderlaß, eigentliche Medizin ganz wenig. Einmal lignum quaffiae, 
dreimal des Tags je 1/2 Quint, dann wieder infufum corticis Perufiani. Außerdem 
gebraucht der Fürst regelmäßig einige Wochen jährlich einen von Dr. Schmiedel 
verordneten Kräutertrank. (Der Saft von ausgepreßten Kräutern wird mit dem Saft 
von süßen Pomeranzen und deren auf Zucker abgeriebener Schale vermischt und 
Morgens früh oder Nachmittags 2—4 Löffel davon genommen.) Später verordnet 
ein anderer Ansbachischer Arzt, Dr. Bernhold, Hofrath und Phyfikus des Oberamts 
Uffenheim, dem Fürsten einige Wochen lang vor Schlafengehen 2—3 Taffen Haber­
trank. Zum Ruhm der ärztlichen Kunst sei es hervorgehoben, daß der Fürst nicht 
allein allemal nach der Kur guten Erfolg verspürt, sondern daß er auch schließlich 
sich insofern nicht getäuscht sah, als er sein Leben auf fast 90 Jahre brachte. Mit 
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dem Arzte in Kirchberg felbft war es übel bestellt. Der im Jahr 1755 im Alter 
von 23 Jahren angestellte fürstliche Leibmedikus Dr. Hammerschmied wurde schon 
1769, also im Alter von 37 Jahren, durch einen Schlaganfall am rechten Arme und 
Fuße wie gelähmt, auch des Gebrauchs der Zunge fast beraubt. Der Fürst ließ aber 
den Armen sein beide Theile schädigendes Unglück nicht entgelten. Er duldete ibn 
bis zu feinem Tode 1789 und läßt bald einen Hafen und eine Flasche Burgunder­
wein, bald 1/2 Eimer Tafelwein oder 1/2 Eimer Mittelwein u. f. w. als Präsent bei 
ihm anrücken.

Doch der vorhin besprochene Gegenstand, nemlich der Repräsentationsaus­
wand des fürstlichen Hofes ist noch nicht erschöpft mit jenen vorhin beschriebenen 
Reisen. Beachtenswerth ist, daß der Fürst sich nicht der Gefahr aussetzt, durch Ein­
ladung der von ihm besuchten höchsten Herrschaften sich zu gleicher Zeit zu revan- 
chiren und zu ruiniren, resp, den Erwerb der Unterthanen nach naheliegendem Vor­
bilde zu verprassen. Es waren vornehmlich die hohenlohifchen Verwandten, wie 
schon erwähnt, dann die durch Heirat verbundenen (also was zum gräfl. Castellscben 
und Reußschen Hause gehörte), die sich in Kirchberg einfanden, und bei den An­
stalten zu ihrer Unterhaltung beschränkte sich der Fürst auf Ausflüge in die Nach­
barschaft, bei welchen etwa die Bauernbursche und Bauernmädchen Tänze aufführ­
ten oder dem anwesenden Volke Gelegenheit gegeben wurde, die Herrschaften und 
sich selber mit Spielen nach Art unserer Kinderfeste, also mit Sackhüpfen, Topf­
schlagen, Eierlegen, Karrouffelreiten zu belustigen. Der Fürst hatte ein tuchenes 
Haus machen fassen, um bei solchen Gelegenheiten für die Herrschaften unter freiem 
Himmel eine passende Unterkunft zu haben, 24 Fuß lang und 20 Fuß breit. 227 
Ellen Tuch waren erforderlich gewesen. Oder es wurde etwa eine italienische Nacht 
in den Schloßanlagen veranstaltet, wozu der Lampenvorrath allerdings hinreichtc. 
Wenigstens zählt der Fürst 1779 4 415 Lampen, nemlich 2 700 irdene, die anderen 
von Glas. Der größte Glanz wurde entfaltet 1788 bei einem Besuche des regie­
renden Herzogs von Meiningen, welcher eine Nichte des Fürsten, eine Prinzessin 
von Langenburg, geheiratet hatte. Der hohe Herr kam mit 21 Bedienten und 28 
Pferden. Da brannten im Saal bei der Abendtafel 118 Wachslichter und 250 
Lampen. Der innere und äußere Schloßhof war mit 1000 Lampen erleuchtet und 
das Frontispiz nebst dem Wachthaus mit transparenter Malerei geziert. In der 
Mitte des Schloßplatzes war auf einem Kügelchen ein Gärtchen angelegt, besetzt 
mit Orangerie, Blumen in Töpfen und Gypsstatuen. Die Musiker und Sänger, 
welche dort postirt waren, hatten das herzogliche Paar mit einer ihm zu Ehren 
gedichteten und componirten Festcantate zu bewillkommnen. An den Künstlern 
dagegen, welche Kirchberg des Erwerbs halber frequentirten, an den Kunstreitern, 
den Zwergen, den Leuten ohne Hände und Füße, die doch schreiben können, an 
den Mechanikern, welche nutzlose Kunststücke zeigen, hat der Fürst kein Gefallen. 
Er notirt sie wohl in seinem Allerweltslagerbuch, z. B. 1774 „ein armseliges Schat­
tenspiel und ein erbärmliches Marionettentheater“, oder 1773 „einen Newton Dörfer, 
welcher uns auf eine neumodische und satirische Art zu amüfiren versprach. Sein 
Vortrag war aber nicht darnach“, oder Komödien, welche er den Kindern zu liebe 
besucht, von Schauspielerbanden, unter welchen insbesondere die Weinstöttersche 
genannt werden mag, um des jetzt noch exiftirenden Namens willen: der Fürst notirt 
sie, aber etwa so, wie er seinerzeit als Erbprinz in sein Tagebuch geschrieben: 
heute wurden die lieben Eltern beim Schlittenfahren auf dem Sandbuck umgewor­
fen, d. h. als ein komisches Mißgeschick, das ihm begegnet ist.

Dagegen nahm der Fürst in wirkliche Pflege die Musik, nur auch hiev 
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wieder als ein Mann, der sich mit den vorhandenen Mitteln begnügt. Er hat einen 
Musikdirektor angestellt, den vormals württembergischen Kammermusikus Martial 
Greiner, aber derselbe muß sich selbst seine Mannschaft herschulen. Gelegentlich 
eines Konzerts wird die Vertheilung der Instrumente angegeben: Musikdirektor 
Greiner und Präzeptor Beuerlein spielen die erste Violine, Kantor Beuerlein und 
Lakai Schüle die zweite, Kanzlist Balbirer die Viola, Pfeifer Blasenbrei das Violon­
cell, Musketier Veil den großen Baß, der Kaplan und der Mundkoch Junker blasen 
die Flöte, die zwei Tambours Bezold und Mayer blasen die Oboe und der Kammer­
lakai Rumminger und der Kopist Rösch blasen das Waldhorn, die Kapelle war also 
dreizehn Köpfe stark.

Hatte des Fürsten Vater noch seinerzeit einen eigenen Hofmaler gehabt, 
ein Glied der Künstlerfamilie Tischbein, so machte der Sohn keinen Versuch, einen 
solchen zu gewinnen, als ihn 1777 ein Sohn des Kirchberger Hofmalers Tischbein, 
welcher 7 Jahre in Italien, in Frankreich, oder 1780 der fürstlich waldecksche Hof­
maler Tischbein, welcher neun Jahre ebenfalls theils in Frankreich, theils in Italien 
zugebracht hatte, besuchten. Dagegen war 1771 ein Maler Hirt von Frankfurt bei 
Hof und malte den Fürsten viermal, die Prinzessin Karoline einmal. Er bekam da­
für 50 fl. Ein andermal saß der Fürst dem Professor Brand in Ansbach. Längere 
Zeit beschäftigt wurde von ihm der öhringische Hofmaler Schillinger. Letzterer hat 
z. B. das Schloß in Döttingen mit den Erzeugnissen seiner Hand geschmückt. Aller­
dings seinem Bruder F. W., dem österr. Feldzeugmeister, zu liebe machte der Fürst 
eine Ausnahme von seiner Sparsamkeit. Er bestellte sich sein Porträt von dem Di­
rektor der Wiener Maler- und Bildliauerakademie Füger, einem Pfarrerssohn aus 
Heilbronn, um 100 kaiserliche Speziesdukaten. Mit dem von Hofbildhauer Mayer 
von Kirchberg gelieferten Rahmen kam es ihn auf 634 fl. zu stehen. Wie der Fürst 
selbst seinerzeit im Tagebuche bemerkt, hängt es in dem Zimmer, durch welches 
man in den großen Saal gebt.

Die Verwaltung der fürstlichen Finanzen war natürlich schon deshalb in 
gutem Stande, weil der Fürst selbst sich um alles, um das Kleine wie um das 
Große, bekümmerte. Jahrzehnte lang enthalten die ersten Blätter seiner Kalender 
ein genaues Verzeichnis feiner Privatkapitalien mit Angabe des Zinsfußes und der 
Schuldner.

Unter den Ausgaben des Hofes bildet einen bedeutenden Posten der Wein. 
Allerdings bringen die Zehntweine dem Fürsten jährlich eine schöne Anzahl von 
Eimern in die Keller, z. B.

1772 ................ 383 Eimer,
1775 ...................... 468 „ vortrefflichen Wein, 
1785 ..... gar 601 „ 

aber da auf dem Zehntweine auch die Besoldungsweine der Beamten ruhten, so war 
derselbe nicht allein manchmal qualitativ, sondern immer auch quantitativ unzu­
reichend. Außerdem lagen auf den Zehntweinen noch die Herbst- und Kelterkosten 
im Betrag von circa 350 fl. So verzeichnet denn das Tagbuch z. Tb. bedeutende 
Weineinkäuse. 1775 kauft die Hofkellerei zu Niederstetten und Laudenbach 100 
Eimer Wein 1772r und 1773r, den Eimer zu 7 fl. 15 kr., zu 6 fl. 45 kr. und zu 
6 fl. 15 kr., zusammen um 774 fl., dann von Queckbronn 39 Eimer um 350 fl., den 
Eimer zu 7 fl. 15 kr., und noch einmal von Elpersheim und Laudenbach 48 Eimer 
um 396 fl., macht alles in allem pro 1775 — 1520 fl.; 1778 zählt der Fürst in 
seinem Keller 339 Eimer, wobei drei Sorten unterschieden werden und z. B. Ingel- 
finger erste Qualität neben den Rheinwein gestellt ist. 1780 zählt der Fürst als
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Flaschenweine seines Kellers auf: 48 Flaschen Tokaier, 41 Malaga, 117 Pomard, 
144 Rheinwein, dann noch in kleineren Quantitäten St. Georger Ausbruch, Alicante, 
Famagusta, Rotta Calabre, Chypre, Madera, Lunel, Oeil dc Perdrix, Alox und Wach­
holder. In früheren Jahren bestellte der Fürst regelmäßig St. Georger Ausbruch, 
einen um seiner Süßigkeit willen wohl besonders bei den Damen beliebten Wein, 
die Flasche zu 1 fl. 10 kr. Zwei Fässer Vin de Pomard und Vin d’Alox kosten 
von Beaune in Burgund allein an Transportkosten 102 fl. 49 kr. Ein andermal 
betragen die letzteren für zwei Fässer Burgunderwein 36 fl., der Wein selber kostete 
89 fl. Auch mit den Erzeugnissen der Klavierfabrikation macht der Fürst seine 
Erfahrungen, wobei insbesondere die niederen Preise derselben auffallen. Den 
18. Aug. 1795 heißt es: „der Instrumentenmacher König von Crailsheim lieferte 
heute ein neues besseres und schöneres Fortepiano für das am 8. Dez. 1790 mir 
um 88 fl. verkaufte, welches er wieder zurück nahm und bekam noch 44 fl. baar 
auf. Er garantirt auf zehn Jahre.“ Dagegen ein neuer zweisitziger in Erlangen 
gefertigter schön lakirter Wagen kostet 861 fl. Die Stoffe zu Prachtgewändern 
werden gewöhnlich von den Gebrüdern Tonolla in Nürnberg bezogen. Drei Stab 
vierdräthiger Genueser Sammt von den Gebrüdern Mohr in Dinkelsbühl seinerzeit 
gekauft kosten 34 fl.

Der vorhin beschriebene fürstliche Keller gewährte aber auch wieder Ein­
künfte. So wurden z. B. vom 15. Juni 1774 bis 9. Nov. 1775 aus verkauftem Wein 
gelöst 101 fl. 53 kr. Auch wird Frucht aus herrschaftlichem Vorrath verkauft, so 
1795 100 Malter Dinkel zu je 7 fl. 12 kr. und 100 Malter Haber zu je 7 fl. 16 kr. 
abgegeben, der Gesammterlös betrug 1 446 fl. Wie sich in theurer Zeit die Preise 
steigerten, siebt man daran, daß im Jahr 1771 bei großer Theurung ein Malter 
Dinkel 18 fl. kostete.

Wie hoch sich der Ertrag der fürstlichen Waldungen stellte, zeigt folgender 
Auszug aus der Forstrechnung Sim. Jud. 1804—5:

Holznutzung aus sämmtlichen Forsteien.
1. Klafter sâ 121 Kubikfuß, während das wiirtt. 156 hatte) 

für Kirchberger, Thierberger und Döttinger Schloß . . 245 Klafter, 
Besoldungen  524 „
Bauholz und Schnittwaaren für die Herrschaft .... 160 „ 
verkauft  553 1/2 ,

1 483 Klafter.
2. Welle n. 

Besoldungen 8 713 Wellen, 
verkauft   . 25 069 „ 
noch im Wald   1 391 , 

35 200 Wellen. 
Gesammterlös aus Klafter und Wellen 5 475 fl. 71/2 kr.

Natürlich war des Fürsten Hofhalt sehr durch Bettler aller Art in Anspruch 
genommen. Eine besondere Spezies derselben lind angebliche orientalische Prinzen. 
Im Anfang werden sie bei Hof ausgenommen. So speist bei dem Fürsten 16. Mai 
1768 ein 70jähriger Prinz Joseph Abäffe aus Palästina, 1769 kommt ein angeblicher 
syrischer Edelmann vom Berg Libanon Namens Anton Haun, 1771 ein Prinz Na­
mens Bazza, er bekommt aber jetzt Geld wie ein anderer Steifbettler ohne „defrai- 
irt“ zu werden, immerhin die verhältnismäßig große Gabe von 51/2 fl.; wieder ein 
andermal ein Mensch, welcher in feinen Päffen Graf Joseph Naimi aus Syrien ge­
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nannt wurde. Ein sonderbarer Gast ist auch ein Dominus Zieglerus, ein über- 
studirter Magister. Er muß sich im Schloße lächerlich gemacht haben. Wenigstens 
heißt er bei seinem nächsten Besuche im fürstlichen Tagbuch Dominus Zieglerus 
Schwachmaticus.

Zu den bedeutenden Posten im Ausgabeetat gehörten ferner die unaufhör­
lichen Geschenke an die Diener und Beamten des Hofs und an auswärtige Be­
kannte des Fürsten. Der Herr Hofrath Zapf von Augsburg wird wohl gewußt 
haben, zu welchem Zweck er die Geburt eines Sohnes notifizirt am 26. Sept., für 
welchen er vorsorglicher Weife schon im Juni den Fürsten zu Gevatter gewonnen. 
Es will freilich noch nicht viel heißen, wenn der Herr Kandidat Junker, der Sohn 
eines fürstlichen Beamten, von dem Fürsten eine schwarze Atlasweste bekommt, aber 
wenn der Kammerrath Bieringer von Döttingen von demselben ein vollständiges 
Kleid von englischem braunem Tuch mit einer goldenen und silbernen Broderie 
appliquée besetzt und mit grünem Atlas gefüttert geschenkt erhält, oder wenn der 
Fürst dem Kaplan Schäfer zur Hochzeitfeier einen Eimer Wein oder dem Rektor 
Kretschmer bei eben derselben Gelegenheit ein schönes Tischtuch und 24 Servietten 
ins Haus schickt, so steckt doch hinter dem „gnädigster Herr“ etwas mehr als ein 
bloßer Titel.

Bei alledem doch wieder, welche Vorsicht des Fürsten, wenn er z. B. den 
Hofbildhauer Mayer nur mit Vorfchüfen aus der fürstlichen Kasse nach Stuttgart, 
Karlsruhe, Straßburg, Mannheim reifen läßt, damit derselbe etwas in der Welt 
draußen für feine Kunst profitire!

Mit letzteren Ausgaben haben wir schon gewissermaßen das Gebiet des 
Privatlebens des Fürsten verlassen und uns der Besprechung der Art und Weise 
genähert, wie der Fürst feinem Regentenberufe gerecht wird. Wie groß resp, wie 
klein sein Ländchen ist, erhellt aus einer Statistik der ihm unterstehenden Orte, 
welche dem Tagebuch des Jahres 1798 einverleibt ist. Dort zählt der Fürst auf 
die sechs Orte Kirchberg, Lendfiedel, Gaggstadt, Ruppertshofen, Döttingen, Stein­
kirchen je mit ihren Filialen, und zwar hat

1788 1798
Kirchberg . . . . 1 103 . . . 1 122 Einwohner
Lendsiedel . . . . 943 . . . 943 »
Gaggstadt . . . . 528 . . . 626 »
Ruppertshofen . . 475 . . . 475 »
Döttingen . . . . 524 . . 382 »
Steinkirchen . . . 362 . . 347 »

Der auffallende Unterschied in der Seelenzahl von Döttingen (524 und 382) 
mag damit Zusammenhängen, daß der Fürst in früheren Jahren allemal aus längere 
Zeit dort seinen Wohnsitz nahm. Die Döttinger scheinen das Rivalifiren mit der 
Residenz Kirchberg sehr ernsthaft genommen zu haben, wenn man aus ihren Loya­
litätsbezeugungen einen Schluß in dieser Richtung ziehen darf. 31. Okt. 1782, bei 
Beziehung des neuen Schoßflügels durch die Fürstlichkeiten, halten Amtmann und 
Pfarrer Ansprachen, 35 Unterthanen zu Pferd und 72 zu Fuß mit Ober- und Unter­
gewehr, klingendem Spiel und fliegenden Fahnen holen den Fürsten ab. Es be­
kommt aber auch jeder von dem erkenntlichen Fürsten eine Maß Wein und einen 
Brotlaib. Aber der Fürst kehrt darum doch allemal wieder in fein getreues Kirch­
berg zurück. Addirt man nun die oben angegebenen Seelenzahlen der einzelnen 
Orte, so erhalten wir die Summen 3 995 und 3 895 für die beiden Jahre, also die 
Bevölkerung einer mäßig großen Oberamtsstadt.
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Und doch ist ein verhältnismäßig großer Beamtenstab in Kirchberg koncen- 
trirt. Der Nächste nach dem Fürsten ist der Geh. Rath von Stockhorn, von dem 
Fürsten mit besonderer Courtoifie behandelt. Dann kommt der Geb. Hofrath v. Zel­
ler, später Knapp, der Hof- und Regierungsrath Cunradi, da sind zwei Kammer­
räthe, der eine in Kirchberg, der andere in Döttingen, ein Regierungsafefor, ein 
Kammersekretär und ein Registrator. Nehmen wir noch dazu das Heer der zur 
Person der Fürstlichkeiten gehörigen Diener, den Hofmeister, die Gouvernante, den 
Hofverwalter, den Hofgärtner, den Hosjäger, den Mundkoch, den Ausspeiser, die zwei 
Kammerdiener, zwei bis drei Lakaien, den Tafeldecker und Heiducken, den oder 
die Reitknechte, so läßt sich leicht ermessen, daß es den großen Räumen des Schlofes 
nicht an Bevölkerung gefehlt hat. (Schluß folgt.)

Hexenprozefe aus dem Fränkifchen.
Von P. Beck, Amtsrichter a. D. in Ravensburg.

(Fortsetzung.)

IV. Urgicht Anna Caspar Stübers, seßhaft zu Apfelbach, abtrünnigen Eheweibs.
Hat ausgesagt, bekannt und gestanden, sie feie eine Hexe und Unholdin, vor ungefähr 

5 Jahren hab’ sie ihre Mutter das Hexenwerk gelernt und ihr vorgehalten, wenn sie es lerne, 
werde sie reich werden, auch darauf ihrem Buhlteufel, so Federle geheißen, auf dem Boden in 
ihrem Hause sie verkuppelt; der hab’ ihr Geld gegeben, fein Bart, der von Roßdreek war, das 
Kleid, der Hut und die Federn darauf feien schwarz, seine Füße sehen wie Gaisfüße; sie habe 
ihm zusagen müssen, daß sie sein eigen sein, hingegen Gott absagen, und Leuten und dem Vieh 
Schaden thun wolle, wie sie dann gethan, nnd ihre Mutter sie dazu gebracht habe. Mit ihrem 
Buhlen hab’ sie die 5 Jahre über jedes Jahr zweimal Unzucht getrieben.

Weiter hat sie bekannt, daß sie das hochwürdigste Sacrament dreimal aus dem Mund 
in den Schleier gethan, heimgetragen, auf dem Boden des anderen Tages sammt ihrem Buhlen 
mit Füßen getreten; und nachdem solches geschehen, habe es der Teufel mit sich hinweggenom­
men ; was er damit gemacht, sei ihr unbewußt.

Sie sagt ferner aus, das letzte Wetter habe sie in ihrem Garten machen helfen; es 
fei niemand dabei gewesen denn ihre Mutter; daraufein großer Regen gekommen feie und es „etz- 
lichermaßen geflößt.“

Item in der „Trib" auf ihrem Acker vor den großen drei Wettern haben sie und ihre 
Mutter auch ein Wetter gemacht, zu dem der Teufel auch gekommen.

Viermal fei sie in die Keller gefahren, das erstemal vor einem Jahr in Peter Hansen 
Keller, und habe getrunken; ihre Mutter und „ihr Gefchwey" Engel feien dabei gewesen.

Das andermal seien sie drei in diesem Jahr auch mit einander in des Schultheißen 
Keller gefahren und haben darin getrunken.

Wie auch zum drittenmal sei sie in Asmus Gotthards Keller gefahren. Item auch zum 
viertenmal vor ungefähr 2 Jahren in den Keller des Melchior Bach zu Markeisheim mit einander 
gefahren; sie feien allweg auf Gabeln gefahren; die Schmiere habe ihr „Gefchwey“ Engel ge­
geben, ihre Mutter die Gabeln geschmiert.

Die Schmiere haben sie von einem ungetansten Kind, so ihre Mutter mit einem Karst 1) 
ausgegraben und des Hans Hilberts gewesen, solcher Gestalt gemacht, als sie nehmlich bemeltes 
Kind in einem Kessel gesotten, dazu sie Korn, Waizen, Kraut, schwarz®) Hefen genommen und 
in’s Teufels Namen unter einander gerührt; solche mit einander wie auch die Gebeine sie einem, 
so sie Schaden zufügen, wen sie lahm und todt machen wollen, unter die Schwelle ins Teufels 
Namen legen oder graben.

Das erstemal vor 3 Jahren seien sie in die „Trib“ gefahren, dabei seien gewesen ihre 
Mutter, Linhard Breunings Weib Anna, die Anna Fräulein, so hingerichtet, und sonst auch ihrer 
Gespielen eine.

1) Hacken, Schaufel.
2) Unleserliches Wort.




